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Vermittlung
Michel Abdollahi, auf der einen Sei-
te Redakteur beim NDR und zum an-
deren Mitinitiator und Moderator des 
Poetry-Slam-Lapels „Kampf der Küns-
te“, hat im Hamburger Ernst Deutsch 
Theater den mit 15 000 Euro dotierten 
Gustaf-Gründgens-Preis erhalten. Er 
spendete das Geld direkt für ein Pro-
jekt zugunsten unbegleiteter Flücht-
linge.

2015 wurde er bekannt für seine 
Fernsehdokumentation „Im Nazidorf“. 
Rund vier Wochen lang hielt er sich in 
Jamel (Kreis Wismar) auf, Wohn- und 
Lebensmittelpunkt für nicht wenige 
Neofaschisten. Freimütig plauderten 
sie in die Kamera über ihre Ansichten 
und Absichten und offenbarten banal-
brutale Ideen. In Jamel lebt, fast völlig 
isoliert, das Ehepaar Lohmeyer, denen 
2015 die Scheune abgefackelt wurde. 
Für diesen Film erhielt Abdollahi den 
Deutschen Fernsehpreis.

Die Jury begründete ihre Entschei-
dung damit, dass er ein Publikum für 
eine neue darstellende Kunstform 
begeistert und jungen Menschen den 
Zugang zu Sprache, Poesie und Thea-
ter vermittelt habe. Michel Abdollahi, 
1981 in Teheran geboren, ist seit dem 
Jahr 2000 in der deutschsprachigen und 
europäischen Poetry-Slam-Szene aktiv.

Geld und Geist
In Düsseldorf gibt es heftigen Streit. 
Eine Gastdozentur an der Robert-
Schumann-Musikhochschule soll ver-
längert werden, der bisherige Profes-
sor Dieter Falk, gewünscht von den 
Hochschulgremien und der Studenten-
schaft als auch von der Stadt Düssel-
dorf, möge bitte über das laufende Se-
mester hinaus an der Hochschule tätig 
bleiben. Die Studierenden begründen 
ihre Bitte um Verlängerung mit seiner 
Nähe zur aktuellen Musikbranche, sei-
nen umfassenden Stilkenntnissen und 
musikalischen Fähigkeiten. Die Stadt-
spitze setzt sich politisch dafür ein, die 
Hochschule ist bereit, die Hälfte der 
jährlichen Kosten von 50 000 Euro 
zu tragen, aber die lokale Ampel-Ko-
alition aus SPD, Grünen und FDP ist 
vehement dagegen. Die Begründung, 
es sei „nicht städtische Aufgabe, eine 
Stelle in einem Landesinstitut zu be-
zahlen“, ist typisch für kulturpolitische 
Banausen. Die Hochschule selbst wird 
natürlich vom Land getragen, von die-
ser Gastprofessur profitiert aber gera-
de die städtische Kultur durch die von 
Falk gesuchte und gefundene Nähe zu 
den Künstlerinnen und Künstlern, die 
in Düsseldorf leben und arbeiten.

Spannende Mediengeschichte
In jahrelanger Arbeit hat Hans Sar-
kowicz, Redakteur beim Hessischen 
Rundfund, eine Sammlung aus NS-
Propaganda und den Gegenstimmen 
des vielfältigen Widerstandes zusam-
mengestellt.
In acht Hörbuch-CDs, komprimiert 
und kommentiert, erlebt der Hörer den 
deutlichen Kontrast zwischen faschis-
tischen Kriegs- und Vernichtungsre-
den und den eindringlichen Reden und 
Aufrufen der Antifaschisten. Sarkowicz 
wurde besonders im Deutschen Rund-
funkarchiv fündig, aber auch in Mos-
kauer und Washingtoner Archiven. Ein 
Radiokrieg fand statt, gegen das bom-
bastische Getöse aus Berlin wurde nicht 
nur über die bekannten Sender gegen-
gehalten, je näher die Front sich nach 
Deutschland schob, desto mehr Stör-
attacken gegen die NS-Sender konn-
ten erfolgreich durchkommen. Natür-
lich hört man die sich überschlagenden 
Stimmen von Hitler, Goebbels, Göring 
und ihrer Vasallen, besonders wertvoll 
sind jedoch die mahnenden, emotio-
nalen und aufklärerischen Reden und 
Aufrufe z. B. von Bert Brecht, Lion 
Feuchtwanger, Thomas Mann, Albert 
Einstein und deutscher Soldaten, die im 
Nationalkomitee Freies Deutschland 
arbeiteten und sich an ihre verblende-
ten oder verängstigten Kameraden im 
Rock der Wehrmacht wendeten.
Hans Sarkowicz: Geheime Sender. Der 
Rundfunk im Widerstand gegen Hit-
ler. Hörbuch, acht CDs. Der Hörverlag, 
35 Euro
 Herbert Becker

Verleger und Verlage
Wie ein Büchermacher sich selbst mit „Büchermachern“ beschenkte
Klaus Walthers neues Buch „Die Bü-
chermacher“ gehört zu früheren Bü-
chern des Autors über das Bücher-
sammeln, Bücherlesen und Bücher-
schreiben. Er ist Fachmann, denn sein 
Leben lang – und das dauerte auf den 
Tag genau am 25. März 2017 achtzig 
Jahre, herzlichen Glückwunsch nach-
träglich! – hat er sich mit Literatur be-
schäftigt. Er hat andere gelehrt, dar-
unter Autoren wie Christa Wolf und 
Erik Neutsch, hat Schreibende in Zir-
keln schreibender Arbeiter und in ei-
nem Bezirkskunstzentrum der DDR 
angeleitet, hat sich in Buch- und Kul-
turpolitik engagiert, „Tage der Litera-
tur“ verantwortet, um Bücher an ihre 
Leser zu bringen und Autoren eine 
Öffentlichkeit zu verschaffen, und er 
hat viele Bücher geschrieben, darun-
ter erfolgreiche Biografien über Her-
mann Hesse, Karl May – Klaus Walther 
ist Sachse und wohnt lebenslang nicht 
weit von Mays Geburtsort entfernt –, 
über Erik Neutsch, als sich wenige 
noch für ihn interessierten, da er auch 
nach 1989 von seiner kommunistischen 
Überzeugung nicht lassen wollte – und 
Bodo Uhse.

Er hat selbst auch Belletristik ge-
schrieben: Kriminalromane, die nicht 
das Entsetzen über Verbrechen lust-
voll ausstellen, sondern auf freundlich-
nachdrückliche Weise nach den sozia-
len Ursachen fragten. Seine Krimina-
listen gehen mit Literatur von Schiller 
bis Zola, von Gerhart Hauptmann und 
Thomas Mann bis zu Arno Schmidt um, 
zitieren sogar Immanuel Kants Auslas-
sung über das moralische Gesetz im 
Menschen. Nun also spricht er über 
Büchermacher und meint Verleger. 
Sein Begriff des Büchermachers setzt 
sich nicht nur von dem mehrdeutigen 
Begriff des Verlegers ab, der früher in 
der Heimindustrie ein Instrument der 
Ausbeutung war, sondern akzentuiert 

den „Macher“. Der aber ist, wie Wal-
ther als Prinzip seiner Auswahl mitteilt, 
„ein Stück unvergänglicher Kulturge-
schichte“.

Begrenzung war angesagt. Spricht 
man von berühmten Verlegern, fallen 
für die deutsche Klassik Göschen und 
Cotta ein, in der Zeit des Sozialisten-
gesetzes 1878–1890 war der Schweizer 
Verlag Schabelitz von Bedeutung, der 
die deutschen Exilautoren aufnahm, 
usw. Klaus Walthers betrachtet das Wir-
ken von Verlegern des 20. Jahrhunderts, 
weil sich für ihn die Entwicklung der 
Gesellschaft im 20. Jahrhundert deut-
licher als zuvor in Verlagsentwicklun-
gen spiegelt.

Das Buch, das eine Auswahl von 
Verlegern in unterhaltsam-feuilleto-
nistischer Weise darstellt, beginnt mit 
Samuel Fischer. Das erklärt sich mit 
dessen Bedeutung für die aus der na-
turalistischen Bewegung kommenden 
Autoren, von Hermann Bahr bis Ger-
hart Hauptmann, von Max Kretzer bis 
zu Thomas Mann, der sich selbst noch 
zu den Naturalisten zählte. Naturalis-
mus, der in seinen Anfängen bis zu den 
Anfängen des Sozialistengesetzes 1878 
reichte, war nicht nur eine Bewegung, 
sondern ein Programm, das den Ver-
nachlässigten der Gesellschaft einen 
Platz in der Literatur einräumte. Klaus 
Walther verzettelt sich nicht in Daten-
fülle und Namensnennungen, sondern 
macht mit ausgewählten Anekdoten 
die Verlage und ihre Verleger leben-
dig, im Falle Fischers mit der Verlags-
geschichte von Thomas Manns Bud-
denbrooks und den Ausgestaltungs-
wünschen Richard Dehmels für seine 
Bücher, einer der heitersten, wenn 
auch ursprünglich ganz ernst gemein-
ten Beiträge des Buches. Neben Fi-
scher steht Eugen Diederichs, der sei-
nen in Florenz gegründeten Verlag mit 
einer Geschichte der Revolution von 

1848 bekannt machte, geschrieben von 
Hans Blum, dem Sohn des hingerich-
teten Abgeordneten der Frankfurter 
Nationalversammlung Robert Blum. 
Albert Langen griff mit seiner gesell-
schaftskritischen Zeitschrift Simplicis-
simus das Kaiserreich an und musste 
deshalb nach Paris fliehen.

Es können nicht alle genannt wer-
den, denen Aufmerksamkeit geschenkt 
wird; das liest jeder am besten selbst: 
Rowohlt ist dabei mit seinen Autoren 
Johannes R. Becher und Hans Fallada; 
der Verleger wurde aus der Reichskul-
turkammer ausgeschlossen, als er eine 
jüdische Angestellte nicht entließ. 1950 
begann er mit den rororo-Bänden „die 
erste Taschenbuchreihe auf dem deut-
schen Buchmarkt“. Piper, Suhrkamp, 
Unseld, andererseits der Aufbau-Ver-
lag, für den Johannes R. Becher eine 
Lizenz der Sowjetischen Militäradmi-
nistration bekommen hatte. Zu ergän-
zen wäre, dass die Gesamtplanung von 
Verlagen und Veröffentlichungen in 
der sowjetischen Besatzungszone be-
reits während der letzten Kriegszeit in 
den Reihen der sowjetischen Kulturof-
fiziere – Dymschitz, Tulpanow, Fradkin, 
Weiss wären u. a. zu nennen – begon-
nen hatte. Die von Walter Victor be-
gründete Reihe der Lesebücher für un-
sere Zeit wird genannt – von Goethe, 
Schiller, Heine, Büchner bis zu Brecht 
und Bredel, von Puschkin, Tolstoi bis 
Gorki, von Shakespeare bis zu Swift, 
von Petöfi bis Mickiewicz und viele 
andere; sie war mit ihrer Ausstattung 
(Ganzleinen, Abbildungen, ca. 500 S.) 
und ihrem Preis (6,50 M) eine Stern-
stunde verlegerischer Politik, wie ich 
meine. Ich habe sie von Beginn an 
gesammelt. Dass Klaus Walther die 
Literatur der DDR ausführlich be-
trachtet, geht auch auf seine Verbun-
denheit mit ihr zurück: Er war Lektor 
und freischaffender Autor, er beriet 

Christa Wolf ebenso wie andere Auto-
ren des Mitteldeutschen Verlages und 
des Greifenverlages, die sich ebenso in 
dem Band finden wie Hans Marquardt 
und der Leipziger Reclam-Verlag, El-
mar Faber mit dem Verlag Faber & 
Faber und der Hinstorff-Verlag und 
viele andere. Besonders interessant 
am Schluss: Klaus Walther beschreibt 
auch seine Erfahrungen als Verleger in 
seinen „kleinen Verlagen“.

Das Buch wird zu einer unterhalt-
samen Literaturgeschichte des 20. Jahr-
hunderts. Zahlreiche Illustrationen und 
ein umfangreiches Register sowie eine 
Bibliografie zu ausgewählten Verlegern 
und Verlagen verlocken zu weiterer 
Lektüre und vergrößern die Lesefreu-
de. Rüdiger Bernhardt

Klaus Walther: Die Büchermacher. Von 
Verlegern und ihren Verlagen. Berlin: 
Quintus-Verlag, 176 S., 20.- Euro

„Dem kommt keine Bedeutung zu“
Gerald Kersh gibt den Opfern von Lidice eine Stimme

Dudicka 1942. Im Morgengrauen 
eines Frühsommersommertages 
gestehen sich Anna und Max 

ihre Liebe. Es regnet Blumen, erst eine 
dann zwei, fünfzig, hundert Blüten er-
blühen. Die Blumen sind Fallschirme. 
Wenig später erschüttern Maschinen-
gewehrsalven Dudicka und Karl Ma-
rek, der Dorfschullehrer sagt: „Das be-
deutet Untergang.“

Gerald Kersh beginnt seinen Ro-
man „Die Toten schauen zu“ allerdings 
ein paar Tage früher mit einem Blick 
in ein Quartier und in das Denken der 
SS-Schergen in der besetzten Tsche-
choslowakei. Anwesend: SS-Obergrup-
penführer von Bertsch. Gerade befin-
det ein Oberst: „Slawen sind Sklaven.“ 
Bertsch antwortet in aller Seelenruhe: 
„Es liegt doch auf der Hand. Die Zeit 
wird diese Generation auslöschen. Wir 
werden der Zeit assistieren. Wir schöp-
fen den Rahm ab und dekantieren ihn 
…“ Aber hier und jetzt müsse man sie 
sich untertan machen. Fünf Seiten spä-
ter ist er tot. Niedergeschossen von ei-
nem vorüberfahrenden Motorrad aus. 
Eine ungeheuerliche Racheaktion be-
ginnt, an deren Ende Dudicka nicht 
mehr existiert.

In 21 knappen Kapiteln stellt uns 
Gerald Kersh die Dorfbewohner vor. 
Da ist der bereits erwähnte Lehrer Karl 
Marek, stark, aufrichtig, klug und un-
kompliziert. In seinem Haus sind so-
wohl Anna (Adoptivtochter) als auch 
Karl (verwaister Neffe) aufgewachsen. 
Als Lehrer ist er bei den Kindern be-
liebt, als Geschichtenerzähler bei allen. 
Otakar Blazek, den verarmten und ver-
einsamten Metzger, trifft es als ersten. 
Roman Kafka spricht nur noch über 
die bevorstehende Niederkunft seiner 
Teresa mit Zwillingen. Es ist eine ganz 
normale Dorfgemeinschaft mit Bürger-
meister, Priester, Wirt, Kollaborateur 
und Dorfdepp. Duda liebt Glänzendes, 
Glitzerndes, spricht kaum und lebt im 

Wald. Er versteckt Max und Anna. Und 
deren Schicksal lässt ein bisschen Thril-
leratmosphäre aufkommen.

Kurz nach den Fallschirmen fallen 
die Besatzer ins Dorf ein. Als letzter 
SS-Offizier Heinz Horner, klein, ele-
gant, Brillengläser über unauffälliger 
Nase, unauffälliger Schnurrbart, der 
Mund – ein Messerschlitz. Alles hält 
den Atem an, wenn er die Bühne be-
tritt, wenn er spricht. Nach einem län-
geren Blick auf seine Taschenuhr stellt 
er fest: „Ich sehe keinen Grund, dass 
wir heute Abend nicht fertig sein soll-
ten.“ Und so geschieht es. Ein Haupt-
mann sammelt Metall, akribisch – „Es 
darf partout nichts übersehen wer-
den“ – und verteilt es auf drei Hau-
fen. Auch die Dorfbewohner werden 
in Haufen aufgeteilt. Männer in die 
Kneipe, Frauen in die Kirche, Kinder 
in die Schule.

Alles läuft nach Plan. Da erscheint 
ein Major mit der Nachricht, das ge-
fundene Motorrad könne unmöglich 

das Tatfahrzeug gewesen sein, die Ak-
tion in Dudicka träfe Unschuldige und 
müsse abgebrochen werden. Darauf 
Horner: „Nun, ich denke, dem Ganzen 
kommt keine Bedeutung zu.“ Die Aus-
löschung Dudickas ist längst beschlos-
sen. Der Major stört den Ablauf und 
wird kurz darauf von einem Offizier 
erschossen.

Dass es in „Die Toten schauen zu“ 
um die Liquidierung von Lidice geht, 
darüber lässt Gerald Kersh keinen 
Zweifel. Schon in der Widmung erin-
nert er an die Opfer des Massakers. 
Heydrich ist in von Bertsch leicht zu er-
kennen. Ebenso Himmler, der in Heinz 
Horner seine literarische Entsprechung 
findet. Geschrieben 1942, erschien der 
Roman ein Jahr später. Der Bestseller-
autor Kersh hatte als britischer Soldat 
keinen Einblick in irgendwelche Akten. 
Sein Wissen bezog er aus Wochenschau 
und internationaler Presse. Das Nazi-
regime brüstete sich mit dieser „Groß-
tat“. 405 Menschen lebten in Lidice. Am 

9.  Juni 1942 wurden 177 Männer im 
Alter von 14 bis 84 Jahren erschossen, 
die Frauen ins Konzentrationslager Ra-
vensbrück verbracht, die Kinder – bis 
auf neun, die als „germanisierbar“ ein-
gestuft wurden – ermordet.

Nachdem von Dudicka nicht einmal 
ein Nagel mehr übrig ist, steht für Hor-
ner außer Frage, dass dies das Ende des 
Widerstands in der Tschechoslowakei 
sei. Ein Irrtum!

Kersh mutet seinen Lesern mit die-
sem Roman viel zu. Dennoch, die Wär-
me und das Mitgefühl mit denen er die 
Dörfler auf ihrem Weg in Tod oder Höl-
le begleitet, machen die Bestialität der 
Barbaren erträglich.

„Lesen ist das einzige Verb, das den 
Imperativ nicht verträgt.“ Diesem Satz 
von Daniel Pennac stimme ich zu. Die-
ses Buch ist eine Ausnahme. Lest es.
 Ellen Beeftink

Gerald Kersh: Die Toten schauen zu. 
Pulp Master, Berlin 2016. 200 Seiten, 
12,80 Euro

Die Täter ließen sich im zerstörten Lidice fotografieren. 
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